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Roman: vielgliedrige Langerzählung; schildert seinen Helden in zahlreichen miteinander verbundenen Einzelbegebenheiten




Bertelsmann Volkslexikon, 1956







»Ein Buch muss die Axt sein für das gefrorene Meer in uns.«







Franz Kafka








PROLOG



Ich heiße Harro B. und werde mich gleich erschießen.


Mein letzter Kraftakt war dieser Roman, der nicht veröffentlicht werden soll. Er ist keine Rechtfertigung, keine Abrechnung gegen Gott und die Welt. Vielleicht aber mit mir selbst.


Der rote Faden ist meine Veranlagung, die keines Vorwandes mehr bedarf, die aber doch mein Leben zu größten Teilen bestimmte. Die Heimlichkeiten der Dorfjungen, das Erschrecken darüber, dass ich mich mehr für Penisse als für Titten interessierte, die verlogenen Einladungen von Klassenkameradinnen zu den Dorfbällen einschließlich nur angedeuteter Schmusereien: das alles versuchte ich zunächst, notgedrungenermaßen, durch Sport und Literatur auszugleichen.


Als Vierzehnjähriger Dostojewskis Romane zu lesen, hielt ich für angemessen, die körperlichen Ungereimtheiten in ein gewisses Gleichgewicht zu setzen. Diese Balance hielt ich mein Leben lang durch.


Ich bin kurz vor 70, ein Alter, das nichts für Feiglinge ist. Alt und schwul, gar nicht cool.


In Eigenkonsequenz habe ich alles Außerordentliche in den Roman hineingepackt. Bis an die Schmerzgrenze bin ich gegangen, an der man heute die Worte »Schwanz« oder »Möse« oder »ficken« nur widerwillig in die Tasten hämmern kann.


»Mama, ich schreibe ein offenes Buch über mein Leben in allen Einzelheiten und wollte damit warten, bis du nicht mehr da bist. Aber jetzt bist du schon 92, und es könnte sein, dass ich vor dir gehe.«


Sie liebte mich, war immer auf meiner Seite, auch wenn sie gern Enkelkinder von mir gehabt hätte. Ihre verblüffende Antwort war:


»Schreib' alles auf, ich muss es ja nicht lesen.«


Natürlich ist das Alter besonders bei Homosexuellen ein wichtiges Kriterium, wo doch Jungsein einen primären Stellenwert hat.


Tages- und Nachtcremes als Anti-Aging-Waffen hatten wohl ihre Wirkung verfehlt, als ich meine demenzkranke Mutter in der Seniorenresidenz mit meinem jungen Freund besuchte.


Zunächst war sie in der Runde im Gemeinschaftsraum schwer herauszufinden, denn alle Frauen glichen einander: graues Haar, gebeugt sitzend, dunkle Kleidung.


Meinen Freund hatte ich an einen Nebentisch mit Frauenmagazinen platziert.


Als ich schließlich meine Mutter ausfindig gemacht und mich neben sie gesetzt hatte, kam die Betreuerin ins Zimmer. Sie sah mich und rief entzückt:


»Oh, haben wir einen Neuen?«


Es war kein Scherz. Eine Entschuldigung hätte mir gut getan.


Als der Besuch zu Ende war, stichelte mein Freund:


»Soll ich dich gleich hierlassen, oder soll ich dich zu Hause pflegen?«


Ja, was habe ich denn noch zu bieten?


Schlaffe Haut, Altersflecken, ohne Mittel nur einen halbsteifen Schwanz, Morgenlatten nur noch in der Erinnerung, die Haare nur noch aus Nase und Ohren sprießend, während auf dem Kopf lediglich ein Kranz vorhanden ist.


Wie unwürdig ist es, sich auf den Rand der Toilettenschüssel stellen zu müssen, um einen höheren Druck zu erzeugen oder dass man die Strümpfe nur noch im Sitzen überstreifen kann. Es ist schon traurig, im Flughafenurinal die Fliege nicht mehr zu treffen, weil der frühere Strahl nur noch missmutig streut und die verschreckte kleine Fliege nur gießkannenmäßig beträufelt wird.


Die Sehnsucht des Dorian Gray, nicht zu altern, hatte ich längst aufgegeben, denn sie wird nie Wirklichkeit, trotz aller Hoffnung.


Ich bedaure es, jetzt Abschied zu nehmen, weil die Wissenschaft noch nicht so weit ist, aus der Utopie endlich ein sinnvolles ewiges Leben zu machen.


Warum bin ich jetzt immer der Hässlichste, wenn man mich auffordert, ein Selfie zu schießen?


Nicht nur äußerliche Umbildungen machen das Alter verdrießlich. Selbst die Geschmacksnerven fordern immer mehr Senf als früher. Und es ist gar nicht komisch: immer wenn ich herzlich lache, muss der Pisser weinen.


Alles ist genug. Es reicht, morgens in der Heimatzeitung zum 9999 Mal Eton und Igor in Kreuzworträtseln gelöst zu haben, sich auf der Waage etwas nach hinten zu stellen, um sich mit einem angenehmeren Gewicht zu belügen, beim Tennis fast nur noch ein bequemes Doppelmatch zu bestreiten oder aus Frustration immer aggressiver zu werden.


Das Denken mit dem Schwanz wird zwar nicht weniger, aber doch bedauerlicher. Konnte ich vor ein paar Jahren auf einem Lkw-Parkplatz ohne Mühe die steile Stiege auf- und absteigen, so bekam ich bei dem letzten Besuch beim Hinuntersteigen eine gehörige blutige Schramme.


Wenn ich jetzt abschließe, ist es nicht aus Selbstmitleid, sondern aus Konsequenz. Das Klischee, wenn es am schönsten ist, soll man aufhalten, trifft auf mich zu.


Und wenn der Roman von sexuellen Abenteuern nur so strotzt, so war es immer wieder die Literatur, die ich als alter Ego meiner gespaltenen Persönlichkeit bezeichne.


Aktiv habe ich viel zu wenig geschrieben, trotz erfreulicher Kritiken in bedeutenden Sendern und Zeitungen.


Ich war deshalb nur scheinbar einer Meinung mit Johann Gottfried Seume, der meinte:




»Viel gelebt, wenig geschrieben,


besser als umgekehrt.«





Thomas Mann hat viel geschrieben, aber wenig gelebt.


Passiv war ich der Leser, der glaubte, es sich schuldig zu sein, die vier größten europäisch-sprachigen Werke, Dante Alighieris »Göttliche Komödie«, Miguel de Cervantes »Don Quijote«, Marcel Proust's »Die Suche nach der verlorenen Zeit« und James Joyce' »Ulysses«, von Anfang bis zum Ende zu lesen. Es hat Jahre gedauert, diese Wälzer zu bewältigen und zu verstehen. Aber ich wollte diese Bücher nicht nur als intellektuelle Dekorationsbesonderheiten in meinem Bücherregal stehen haben.


Mein Psychologe Bernardiere hätte gesagt, dass ich mich im Unterbewusstsein immer wieder für den »Makel« meiner Veranlagung beweisen wollte. Wenn ich auch 15107,5 sexuelle Beziehungen in meinem Leben hatte, so war dieser Hirnausgleich für mich wichtig und letztlich ein persönliches Muss und deshalb selbstverständlich.


Die immense Zahl bedarf einer Erklärung: 1. Ich liebe Statistiken, 2. Es musste mindestens ein oraler Kontakt bestanden haben, 3. Wenn ich mit einem zweimal oder mehr Sex hatte, so zählte das nur einmal. 4. das 0,5 resultiert daraus, dass ich einmal mit Zwillingen Sex hatte, aber nicht genau wusste, ob es mit demselben war oder dessen Bruder, daher 1,5 statt zwei.


Dante arbeitete an seiner »Göttlichen Komödie« von 1307 bis zu seinem Tod 1321.


Die gereimten Elfsilber sind in 14233 Versen verfasst worden. Dante spricht vom sacro poema (heiliges Gedicht), das drei Teile beinhaltet: Inferno, Purgatorio (Läuterungsberg) und Paradiso.


Ich habe nie wieder Obszönes, Lehrhaftes und Extatisches so vereint gelesen wie in diesem Werk.


Trotz aller Grausamkeiten und Exzesse ist die Darstellung ein Weg, die sündige Seele zum Heil zu führen.


In einem meiner Bücher habe ich versucht, durch einen Beitrag aus dem Inferno Dante meine Achtung zu erweisen.


Nach einem Jahr Pause, so viel Erholung brauchte ich nach Dante, war Miguel de Cervantes »Don Quijote« mein nächster Auftrag an mich selbst.


Die zwei Teile des Romans, die 1605 und 1615 veröffentlicht wurden, waren auch für die damaligen Ritterromanleser lesenswert, vor allem durch die Dualität zwischen dem dicken Sancho Panza (Sancho Bauch) und dem dürren Großen Don Quijote.


Das zentrale Thema, was ist Wirklichkeit, was Traum, und der Konflikt zwischen Realität und Ideal ist vergleichbar mit den Werken seines Zeitgenossen William Shakespeares.


Ich lerne gern die Werke von Schriftstellern aus ihrem Leben heraus. Cervantes' ist ein wahrer Fundus für mich: Flucht vor der Justiz nach Rom, in der Marine Kampf gegen die Türken, drei Schusswunden in Brust und Hand, von Korsaren gefangen und als Sklave nach Algier geschleppt, nach fünf Jahren von Trinitariern freigekauft, wegen angeblicher Veruntreuung von Steuergeldern drei Monate im Gefängnis in Sevilla.


1616 stirbt er verarmt in Madrid.


2002 wählten hundert bedeutende Schriftsteller, organisiert vom Osloer Nobelinstitut, »Don Quijote« zum besten Buch der Welt.


Über 4000 Seiten warteten auf mich.


Marcel Proust's »Auf der Suche nach der verlorenen Zeit« in sieben Bänden wurde die größte Leseherausforderung für mich.


Der erste Band » In Swanns Welt« war mir vorher bekannt durch Volker Schlöndorffs Film »Eine Liebe von Swann« mit Jeremy Irons und Ornella Muti. Die Übereinstimmungen von Buch und Film halfen mir wenig beim Lesen.


Die überlangen Sätze, genannt Proustsche Perioden, und übertriebene Verwendung des Konjunktivs erschwerten das Verstehen. Was mir aber besonders gefiel, waren die präzisen Beschreibungen und am Ende das Erkennen der verlorenen Zeit bei mir selbst, nämlich die Vergeudung durch triebgesteuerte sexuelle Eskapaden rund um die ganze Welt.


Zwar hat Proust als Ich-Erzähler subjektiv die menschlichen Wahrnehmungen geschildert, darüber hinaus ist aber das Autobiografische fiktiv, könnte also auch meine und deine sein. Hier liegt für mich die wahre Größe dieses Mammutwerkes.


Spannend ist es, die Hintergründe für solch ein Lebenswerk zu finden. Durch das Erbe der Mutter hatte Proust ein sorgenfreies Leben. Nach dem Tod der Eltern verfiel er in eine schwere Depression und verbrachte danach fünf Monate, sich selbst einsperrend, in Versailles.


Mit dem Dandy Renaldo Hahn führte er zwei Jahre lang nach der Genesung eine leidenschaftliche Beziehung, die in eine lebenslange Freundschaft mündete. Unglücklich verliebt war er in seinen Chauffeur Alfred Agostinelli, der jedoch verlobt war. Dieser ist Vorbild für die Romanfigur Albertine.


Als Agostinelli 1914 bei einem Flugzeugabsturz ums Leben kam, fiel Proust wieder in eine Depression. Ein Jahr vorher, 1913, ließ er den 1. Band auf eigene Kosten verlegen, nachdem André Gide, damals Lektor bei Gallimard, ihn abgelehnt hatte. Später meinte Gide, dass das der größte Fehler seines Lebens war.


1922 wurde Proust als Ritter der Ehrenlegion mit militärischen Ehren beigesetzt.


Hatte ich mir ein Jahr Lesepause nach Dantes »Göttlicher Komödie« verordnet, so brauchte ich über zwei Jahre, um den letzten Lesekraftakt zu beginnen: »Ulysses« von James Joyce.


Auch dieses Buch, oft gekauft und gerühmt, aber selten gelesen.


In achtzehn Episoden wird ein Tag, der 16. bis 17. Juni 1904, in Dublin beschrieben. Die drei Hauptpersonen, Stephan Dedalus, Leopold Bloom und Molly Bloom, die elf Jahre nicht mit ihrem Mann geschlafen hatte, haben, wie jedermann, ihre alltägliche Odyssee durch Dublin.


Ungeordnete Folgen von Bewusstseinsinhalten der Figuren werden geschildert, oft in einem inneren Monolog. Diese Stilmittel wandte zuerst Leo Tolstoi in »Anna Karenina« an.


Der Stoff des Buches ist alltäglich, ja, in vielen Passagen trivial. Die geschichtlichen Assoziationen, auch verkörpert in den Personen, Gedanken, Gefühlen und Obszönitäten, lassen Spielräume für Graecum-Gebildete bis zum Alltagsleser. Das Sprachniveau gleicht sich den Personen an: lateinische Zitate gehen einher mit der Gassensprache in Dublins Slums.


Das 1922 (in Deutschland 1927) erschienene Buch erschreckte zunächst, wurde aber schon bald als einzigartiges Kunstwerk der Literatur gepriesen.


Auch ich fühlte mich nach dem Lesen als Wanderer durch Dublin, nachdem ich mich nach kurzer Eingewöhnung an die radikale, aber konsequente Schreibweise gewöhnt hatte. Geradezu aufwühlend hinreißend ist Molly Blooms Monolog, den Joyce interpunktionslos auf 40 Seiten komponiert hat.


James Joyce war selbstbewusst und eitel genug zu glauben, dass er ein Buch für die Unsterblichkeit geschrieben hatte.


Wie alle Großen der Welt hatte auch Joyce allzu menschliche Schwächen. Er hasste Hunde, nachdem ihn einer in der Jugend gebissen hatte, und er hatte Angst vor Gewittern, die angeblich ein Zorn Gottes sind.


1941 starb er in der Schweiz und wurde dort begraben. Ein Sänger bemühte sich mit Claudio Monteverdis »Addio terra, addio cielo«.


Die Tour d'Horizon durch die schwere Kost der Weltliteratur hatte sich zuletzt in eine Tortur d'Horizon gewandelt.


Ich konnte mich nun nach einer langen, langen Erholungsphase wieder meiner Lieblingslektüre zuwenden.


Auf meiner Agenda waren Shakespeares Sonette, Hölderlins Gedichte, Goethes »Faust«, Salingers »Fänger im Roggen«, Hemingways Kurzgeschichten und Süskinds »Das Parfüm«. Alle schlürfte ich in mich hinein wie die Sahara den ersehnten Regen.





LETZTE VERSUCHE



Ich ging, wie man so schön sagt, zum Arzt meines Vertrauens.


»Was soll ich machen, um ›normal‹ zu werden?«


»Ja, ich kann Ihnen ein Präparat verschreiben, das Ihren Trieb für ein paar Monate stilllegt, aber ihn auszuschalten ist unmöglich. Ich rate Ihnen, Ihr Leben so zu leben, wie es vorgegeben ist. Es ist nichts Ungewöhnliches!«


Ich war enttäuscht, er sollte mir doch einen Weg aufzeigen, meine Neigung zum eigenen Geschlecht loszuwerden. Mein Leben so zu leben, wie es ist: das war nicht das, was ich von ihm erhoffte. Ich war enttäuscht und wütend. Aber im Nachhinein weiß ich, dass er Recht hatte, und ich hätte nicht so lange warten sollen, mich so zu akzeptieren, wie ich wirklich war. Es dauerte lange und ich versuchte, in der nächsten Zeit nach meinem Arztbesuch, einen eigenen Weg zu finden, um mich selbst umpolen zu können. Es begann damit, dass ich die schönsten Mädchen des Dorfes zu den Samstagabendbällen zum Tanzen ausführte. Alle sollten sehen, dass ich Schlag bei Frauen hatte, und dass es durchaus Mädchen gab, die sich freuten, mit mir, ausgerechnet mit mir, auszugehen. Obwohl ich keinen Bauernhof, also, wie man in Norddeutschland sagt, Klei an der Hacke hatte, war ich einigermaßen begehrt, weil ich als Einziger im Dorf aufs Gymnasium ging und daher für die Bauerntöchter die mögliche Aussicht bestand, eventuell durch mich zukünftig aus dem öden Alltagstrott des Dorflebens auszuklinken. Ich konnte auch gut tanzen, hatte ich doch dreimal die Tanzschule von Herrn Schramm besucht.


Aber wenn ich mit dem geliehenen Auto meines Vaters die jungen Damen nach Hause fuhr, hatte ich das Gefühl, dass einige etwas mehr als nur Tanzen von mir erwarteten. Und so kam es, dass zum Beispiel Elke, ein aus Österreich zugezogenes wunderbares Mädchen, mich bei der Heimfahrt bat, doch an einem Moor anzuhalten und auszusteigen. Ich willigte ein und war auch bereit, mitten in der Mondnacht einen Spaziergang mit ihr dorthin zu machen. Sie ergriff meine Hand. Das ging ja noch. Als sie aber meinte, wir könnten uns doch ins weiche Moos setzen und ihr Gesicht sich immer näher zu einem Kuss neigte, warf ich sie mit einer machohaften Attitüde auf das immerhin weiche Naturbett, ließ sie liegen, sprang auf, ging, nein, rannte zum Auto und wartete auf die Nichtsahnende, Erschreckte, die sich lautlos auf den Beifahrersitz platzierte und bis zu ihrer Ankunft in ihrer Wohnung nicht ein einziges Wort mit mir wechselte. Sie knabberte zum Abschied immerhin doch an meinem rechten Ohr. Sie tat mir leid, aber in den unaufgeklärten, intoleranten 50ziger und 60ziger Jahren war es unmöglich, dass ich mich outete. Auf dem Land im Dorf schon gar nicht.


Sie ließ aber trotzdem nicht locker, besuchte meine Eltern und klagte ihnen ihr Leid. Sagte ihnen, dass sie mich doch so sehr liebe und ob sie nicht auf mich einwirken könnten, wieder mit ihr zu gehen. Meine Eltern konnten sich in sie hineinfühlen, wussten auch nichts von meiner Veranlagung, sagten ihr aber klar, dass das ganz allein meine Entscheidung sei und sie diesbezüglich keinen Einfluss ausüben würden. Elke war traurig und sagte dann in schönstem Grazerdeutsch:




»Können Sie ihn nicht zwingen?«


Sie konnten und wollten es nicht.





Vorschau: Zum 50-jährigen Konfirmationsjubiläum wurden alle Damaligen vom Gemeindepastor zum Gottesdienst und einer Feier im Pastorat eingeladen. Natürlich auch Elke und ich, da wir im gleichen Jahr geboren waren. Auch ihr Bruder Jonathan, der ein Jahr älter als sie war, kam zu der Feier extra aus Schweden, wo er als Künstler durch Holzskulpturen bekannt geworden war. Wir begegneten uns also, und ich erzählte ihr die Geschichte vom Moor und »zwingen«. Sie erinnerte sich an einiges, war freundlich und gut aussehend und hatte immer noch ihren österreichischen Akzent. Sie erzählte, dass sie mit einem Lehrer verheiratet sei, vier erfolgreiche Kinder habe und ein glückliches Leben führe.


Und ich musste und wollte nun die Katze aus dem Sack lassen und mich ihr erklären. Das war einfach, die Welt der Homosexualität hatte sich Gott sei Dank grundlegend gewandelt. Der diskriminierende Paragraph 175 war abgeschafft, die Akzeptanz in der Bevölkerung hatte im Allgemeinen zugenommen. Die Freiheit so zu leben, wie man eben veranlagt war, wurde einem leicht gemacht. Nach all den Jahren der Angst, der Diskriminierung, der Zweitklassigkeit.


Trotzdem war sie ziemlich baff: Sie hatte, trotz allem, nie das Gefühl gehabt, dass ich nur das eigene Geschlecht lieben konnte.


»Du warst doch nicht nur bei mir beliebt, du hättest jedes Mädchen haben können.«


»Ja, vielleicht, aber es war alles nur Tarnung. Und wenn du genauer zurückdenkst, waren meine Treffen immer nur kurze Episoden. Sie wollten mehr, ich wollte von ihnen nichts.«


Im Grunde also eine perfekte Tarnung, die ich den Eltern, den Verwandten, den Mädchen, dem späteren Beruf, mir und sogar dem verklemmten Staat schuldig zu sein glaubte.


In diesem Fall, Elke und ich waren ja für ziemlich lange Zeit zusammen, gab es noch etwas Spezielles:


»Ich liebte nämlich deinen Bruder, und um öfter an ihn heranzukommen, warst du meine Anlaufstelle. Um ehrlich zu sein, ich habe dich nur benutzt.«


Sie war nicht entsetzt über meine Beichte, sagte nur, dass sie es auch jetzt noch nicht glauben könne, dass ihr Bruder der wahre Grund meiner Besuche in ihrer Familie gewesen sei.


Im Übrigen, die Begegnung mit ihrem Bruder an diesem Tag verlief normal und freundlich. Ich konnte mir nicht vorstellen, ihn je geliebt zu haben. Bei dem ich, in der letzten Reihe der zehnten Klasse zusammensitzend, im Englischunterricht meine Hand in dessen Hosentasche geführt hatte, um meinen Gefühlen für ihn nachzugehen und unkonzentriert immer schlechtere Noten von der Englisch-Miss bekam.


Dass ich bei ihm nie hätte landen können, erfuhr ich dann, als er mir ein Familienfoto zeigte, auf dem sich sechs Kinder um den potenten Patron scharten. Die Ehefrau machte nur einen begrenzt glücklichen Eindruck.


Ein bemerkenswertes Aperçu habe ich noch über Elke zu berichten: In einem Brief teilte sie mir mit, dass nun auch der letzte ihrer vier Söhne geheiratet habe. Sie, ihr Mann und die anderen drei mit ihren Frauen und Kindern seien nach Berlin zur Hochzeit eingeladen worden.


»Ja, Harro, und was glaubst du, der zweitälteste Sohn hat einen Mann geheiratet, und alle in der Familie sind glücklich darüber. Ich muss dir ehrlich sagen, es war die schönste Hochzeit, die ich erlebt habe.«





ZEITSCHRIFT »CONSTANZE«,


MAGDALENENHOF



Viel früher als vor meinem enttäuschenden Arztbesuch merkte ich, dass ich anders auf bestimmte Dinge reagierte als die anderen Dorfjungen.


Schon Ende der 50iger Jahre gab es die sogenannten Lesemappen. In vielen Haushalten oder in jeder Arztpraxis wurden einmal pro Woche die Magazine ausgetauscht. Fast jeder im Dorf war daran beteiligt, nur wir zu Hause nicht, denn mein strenger Vater meinte zu Recht, dass das Lesen dieser Oberflächlichkeiten von der wahren Kultur nur ablenke. Er hatte dagegen schon 1956 beim Bertelsmann-Verlag ein Abonnement bestellt. So las ich dann mit vierzehn Jahren schon Dostojewski und Thomas Mann statt »Quick« und »Constanze«. Aber ich wollte auch mit der Dorfjugend mitreden, und so besuchte ich oft meine Nachbarin Tante Christine, die eine Abonnentin der mir vorenthaltenen Magazine war.


Ich konnte also mitreden.


Zu genau erinnere ich mich noch als am Treffpunkt Doppeleiche über Bilder in der »Constanze« diskutiert wurde.


»Hast du auf Seite → Sophia Loren im Bikini gesehen, das war toll.«


Hatte ich natürlich gesehen, aber ich stimmte nur verhalten in den Pubertätsjubel meiner Freunde ein, denn mich hatte nicht Seite → mit Sophia Loren angetörnt sondern die Seite →. Auf dieser Seite war der feiste, unappetitliche König Faruk von Ägypten in einer unattraktiven Zeltbadehose abgebildet. Vom Ästhetischen aus betrachtet sicher ein Sieg für die Loren. Aber sie war keine männliche Person, und das schien bei meinen Vergleichskriterien die entscheidende Rolle zu spielen.


Dass die schwärmenden Jungen Sophia Loren als Wichsvorlage missbrauchten, wurde mir erst viel später klar. Geredet wurde über Sexualität überhaupt nicht, und ich hatte von Selbstbefriedigung nichts gehört. Selbst mit dem besten Freund redete man in dieser verklemmten, asexuellen Zeit darüber nicht. Der erste Samenfluss kam aber dennoch auf natürlichem Wege.


Ich war, wie fast in jedem Jahr, bei meiner Tante auf dem Magdalenenhof in der Nähe von Flensburg. Neben Kühen, Schweinen und Federvieh besaß man auch Pferde, zwar nicht zum Reiten, sondern um die verschiedenen Landmaschinen in Gang zu setzen.


In der Mittagspause von 12 bis 14 Uhr durfte ich »Bella« reiten. Ohne Sattel, die kurzen Beine umspannten das dicke Pferd nur leidlich. Der Ritt ging in die nahe Marienhölzung. Hier hatte ich das erste bewusste Erlebnis mit dem eigenen Geschlecht. Ich hatte einen Platz gefunden, der einem Dressurviereck ähnelte und ritt im Schritt, meistens im Trab und manchmal auch, wenn meine Füße das dicke Pferd zu sehr malträtierten, im Galopp. Und da passierte es eines Tages.


Durch die unmittelbare starke Reibung meines Unterleibs auf dem galoppierenden Pferderücken wurde mein Genitalbereich so sehr gereizt, dass nach dem wunderbaren Kribbeln der Penis sich zu einem Eisenprügel verhärtete und zum ersten Mal in meinem Leben ein weißer Saft aus ihm in meine dunkle Unterhose herausschoss, die nun verklebt an meinem Körper haftete. Das Gefühl hatte mich so übermannt, dass ich nach einer kleinen Schrittpause das Pferd immer wieder zum Galopp antrieb, um damit eine erneute Reibung zu erzeugen, und um wieder zum Samenerguss zu kommen. Nach dem vierten Mal schmerzte unten alles, und ich konnte nach Hause nur reiten, indem ich die Knie nach oben zog und die Füße auf den Rücken des Pferdes stellte, damit die verwundeten Reibungsstelle nicht wieder gereizt wurde.


Bei meiner Ankunft auf dem Hof fragte mich meine Tante, ob das der neue moderne Reitersitz sei.


Für mich begannen die schönsten Reiterferien meines Lebens.





DER MEIERIST



Faruk hatte mich nicht geprägt, aber etwas ausgelöst, das immer mehr, zwar nicht gewollt, eine entscheidende Orientierung einleitete.


Meine Mutter betrieb einen kleinen Milchhandel im Dorf. Weil ich Butter und Milch bei der Meierei häufig abholen musste, hatte ich es oft mit den Molkereiangestellten zu tun.


Johannes formte und lieferte die Butter aus. Eines Tages fragte er mich, ob ich ihm nicht helfen könne, die Halb-Pfund-Butterstücke aus dem riesigen Butterkloß zu stückeln. Das geschah mit zwei Holzklatschen. Maschinen für diese Arbeit gab es noch nicht. Da ich mich ziemlich geschickt anstellte, durfte ich an seiner Seite diese Butterstücke formen und in Kisten verpacken.


Für mich waren es glückliche Stunden, nur in seiner Nähe zu sein. Ich war dreizehn, von Männerliebe und Homosexualität hatte ich noch nie gehört. Aber jedes Mal strömte ein Glücksgefühl durch meinen Körper, wenn ich nur an ihn dachte. Ein Lächeln von ihm oder gar ein Lob waren die größten Geschenke für mich.


Natürlich erzählte ich niemandem von meinen Gefühlen, wer hätte mich auch verstanden? Ich verstand mich doch selbst nicht. Jedenfalls sollte es nur immer so weitergehen. Aber eines Tages erzählte mir Johannes, dass er in der Nähe von Ratzeburg in ein paar Wochen eine Meierei übernehmen werde.


Meine kleine Welt brach zusammen. Wahrscheinlich wusste er gar nicht, dass ich mich überhaupt nicht für Halb-Pfund-Butterstücke interessierte, sondern nur für die Nähe zu ihm bei dieser Arbeit. Und ich wusste damals nicht, dass er meine erste große Liebe war.


Der Tag der Abreise kam.


Mit dem Bus wollte er nach Flensburg fahren. Ich schwänzte die Schule, klaute aus dem Portemonnaie meiner Mutter eine Mark und kaufte bei Kütte Jensen, dem Kolonialwarenhändler, eine Tafel Schokolade, mein Abschiedsgeschenk für ihn.


Als ich aus dem Laden trat, fuhr der Stadtverbindungsbus gerade vorbei, ich hinterher, winkte mit der Schokolade in der Hand, schrie:


»Warte doch, ich hab noch ein Geschenk ...«


Es hat niemand gesehen. Der Bus stoppte nicht, Johannes saß wohl vorn.


Nach 500 Metern hielt ich verzweifelt an. Auf der heißen Busspur vertrockneten meine Tränen.


Meine kluge Mutter fragte nicht nach, woher ich das Geld für die Schokolade hatte, die langsam in meiner Hand schmolz.





DER BÄCKER



In unserer Nachbarschaft gab es eine Bäckerei. Besonders im Herbst und in der Adventszeit zog es mich in die luschige warme Backstube.


Wir Kinder durften den Nikoläusen und Engeln aus Lebkuchen Stammbilder aufkleben, wenn diese aus dem Backofen mit ihrem wunderbaren Duft herausquollen.


Weil ich kräftig war, ließ mich der Geselle Heiner sogar Brote mit einer riesigen Holzkelle in den heißen Ofen schieben.


Der Meierist Johannes war nach schmerzlichen Wochen endlich aus meinem gefühlschaotischen Leben ausradiert. Jetzt war Heiner der Grund für das nächste Gefühlschaos. Manchmal fragte ich mich doch noch, warum die hübsche Verkäuferin Ina oder das Nachbarmädchen Hanne nie als Anlaufstation meiner Gefühle eine Rolle spielten.


Ich war jetzt ein Jahr älter und meine Fantasien wuchsen. Wie würde Heiner nackt aussehen, hatte er einen großen Schwanz, durfte ich ihn jemals anfassen?


Natürlich war mir klar, dass all meine Gedanken bloße Theorie waren. Und doch ergab sich im folgenden Sommer eine Gelegenheit, die fast zum Ziel meiner unerfüllten Wünsche führte.


Außerhalb des Dorfes gab es drei Mergelseen. Einer war für die Dorfbewohner im Winter ein willkommenes Eisparadies und im Sommer zuständig für ein erfrischendes Bad für die hart körperlich arbeitenden Bauern, Ferienkinder und auch für Heiner, der zu gern nach getaner Arbeit aus der heißen Backstube an den kühlen See radelte. Eines Tages fragte er mich, ob ich nicht mitkommen wolle. Nur zu gern.


Angekommen, entkleideten wir uns. Ich war verlegen und hatte sicherlich auch einen roten Kopf. Da ich keine Badehose hatte, sprang ich sofort in meiner weißen Unterhose ins lauwarme Wasser.


»Komm, wir schwimmen die 200 Meter hin und zurück.«


Das war die Länge des Sees. Ich war noch nie so weit geschwommen, aber an der Seite meines neuen Freundes wollte ich mich nicht blamieren und stimmte zu. Immer sehr nahe schwamm ich an seinem Körper. Und wenn ich seine Beine unter dem Wasser berührte war es so, als ob ein Stromstoß meinen Körper durchfloss. Der kleine Hans-Peter-Krischan regte sich und durchpflügte den See. Wenn ich rückenschwamm, schaute seine Spitze etwas über den Seespiegel hinaus.


Nachdem wir unser Ziel erreicht hatten, setzten wir uns gemeinsam auf eine kleine Anhöhe, die in den See hinein ragte. Dort lagen noch unsere Kleidung und die Handtücher. Er bemerkte, dass ich zitterte, nahm ein Handtuch und rubbelte mich ab. Dabei kamen wir uns ganz nahe, und ich beugte meinen Kopf an seine Schulter. Er dachte sich nichts dabei. Als ich aber zu lange auf seine Unterhose starrte, die durch das Wasser fast durchsichtig geworden war, und seinen riesigen Kolben naturgetreu abbildete, suchte er schnell das Weite.


Nie wieder lud er mich zum Baden ein. Mein junges krauses Leben hatte ab da eine Enttäuschung mehr.


Drei Monate später verlobte er sich mit der Bäckertochter.





IM PUFF, QUIZ



Da bei der Erkenntnis der eigenen ungewollten Sexualität alles so schwierig war, suchte ich in der nahegelegenen Stadt einen Psychiater auf. Gleich beim Eintritt erklärte ich ihm:


»Ich lege mich auf keine Couch, halte auch nicht viel von Siegmund Freud, will nur wissen, wie ich ›normal‹ werden kann.«


Der so bestürmte, verdutzte Arzt antwortete ruhig:


»Nun mal langsam junger Freund, ich verstehe Ihre Unsicherheit, ja, Ihre Verzweiflung. Natürlich kann ich Ihnen ein Präparat verschreiben, das ihren Trieb für einige Wochen eindämmt, aber löschen kann ihn keiner. Nehmen Sie Ihr Leben so in die Hand, wie es Ihnen vorgegeben ist.«


Genau das wollte ich in diesem Moment nicht hören. Aber schon bald war mir bewusst, dass der Arzt die richtige Auskunft gegeben hatte. Und trotzdem versuchte ich, ein »normaler« Mann wie die Dorfjungen zu werden, deren Hosen sich vorn automatisch wölbten, wenn sie nur Sophia Loren im Bikini in einem Magazin sahen.


Was war also zu tun?


Ein älterer Freund aus dem Dorf sprach immer vom Oluf-Samson-Gang in der Stadt.


»Da geh mal hin, Engel erwarten dich, und es ist nicht zu teuer.«


Mein Engel war eine alte, dickliche Frau in einem gelben Wickelgewand. Sie zwitscherte mir aus dem rot drapierten Kabuff süßlich zu:


»Komm, Kleiner, ich mach dir's auch schön.«


Sie schob die verriegelte Tür auf. Ich dachte mir, dass so doch wohl nicht die Engel aussehen. Hier duftete alles nach Sünde und Aufheizung der Geilheit. Ich hatte das Gefühl, dass das matte Licht deshalb so funzelig war, weil es die altersbedingte Lederhaut der alten Dame vertuschen sollte. Heimelig war es für mich nicht. Was sollte ich tun, was sollte ich fragen? Gleich die Hose ausziehen und die Unterhose dazu? Mit meinen 19 Jahren zitterte ich mehr als die vielleicht schon demente Ältere. Beim Zupfen ihrer Rüschenbluse kam sie auf das Geschäftliche zu sprechen.


»Du hast bestimmt nicht viel Knete, also, dir einen blasen kostet 20 Mark, wenn ich mich oben frei machen soll, also oben ohne, 15 Mark.«


»Und was sonst noch?«


»Dir einen runterholen, 5 Mark.« (Es war Ende der 50er Jahre.)


»Ok, dann hol mir einen runter, nächstes Mal habe ich vielleicht mehr Geld.«


»Mach deinen Hosenschlitz auf, du geiler Bock«, versuchte sie mich aufzugeilen.


Und dann begann sie mit ihren kleinen, mit grüner Farbe bemalten Fingernägeln den Schwanz zu rubbeln, der sicher eine kräftige Männerhand bevorzugt hätte. Ich wartete sehnlich darauf, dass der Spuk ein schnelles Ende nehmen möge.


Bis heute weiß ich nicht, ob ich gekommen bin oder nicht. Ich weiß nur, dass es ein nächstes Mal im altwürdigen Oluf-Samson-Gang nicht geben würde, denn ich war schwuler als vorher.


Die Tortur mit dem besagten Altengel war aber noch nicht zu Ende.


Ich hatte mich als Kandidat für eine Radioquizsendung mit Hans-Joachim Kulenkampff qualifiziert, die in Flensburg stattfand. Meine Eltern, meine Schwester und viele Bekannte waren extra ins Deutsche Haus gekommen, um mich eventuell als gut entlohnten Sieger zu feiern.


Es kam alles anders und steigerte sich zu einer meiner schlimmsten Blamagen. Am Anfang der Show wurden alle zwölf Kandidaten auf der Bühne vorgestellt. Danach spielten in der ersten Runde jeweils zwei gegeneinander. Der Sieger kam weiter, der Verlierer schied aus. Kulenkampff holte mich und meinen Kontrahenten ganz nah nach vorn auf die Bühne. Drei Fragen wurden gestellt. Die erste, welches ist die Hauptstadt Nepals, beantwortete ich souverän als Erster, Katmandu, weiß doch jedes Kind.


Dann aber versteinerte sich meine Miene bei der nächsten Frage. Ich bekam keinen Ton über die Lippen, ich glaube sogar, dass meine Unterhose einen Rostfleck bekam.


Was war geschehen? In der zweiten Reihe, die von der Bühne gut einsehbar war, erkannte ich meine alte Runterholerin, behangen mit einer Nerzstola. Von den fünf Mark konnte sie sich diese bestimmt nicht geleistet haben.


Mein Rivale siegte also souverän.


Alle meine Unterstützer fragten mich nach meinem Blackout. Ich hatte nicht den Mut, mich zu erklären. In dieser Zeit konnte man weder sagen, dass man im Puff, noch, dass man schwul war.


Mit dem Antrittshonorar konnte ich mir ein paar Halbschuhe bei Salamander kaufen. Immerhin.


Mein Vater war nach der Show großzügig und lud die Familie und Freunde ins angesagte »Pit Henningsen-Restaurant« ein.


Wir saßen schon, als Kulenkampff mit seiner Crew und Gesangsstar Bibi Johns erschien, die es sich auch gut gehen ließen.


Die olle Nutte war nicht da, sie arbeitete wohl für eine zweite Stola.





ST. PAULI, HERBERTSTRASSE



Um das lustlose, abtörnende Flensburger Sexabenteuer im Oluf-Samson-Gang so schnell wie möglich zu kompensieren, führte mich mein verzweifelter Normal-werden Versuch in die Höhle der Lust, in das Non-Plus-Ultra der Männerfantasien, nämlich in das sündige Sankt Pauli. Wo sonst, wenn nicht hier, wo es doch bestimmt professionelle Nutten gab, die auch einen Homosexuellen reizten, so dass er vielleicht zur Umkehr seiner sexuellen Begierden kommen konnte.


Und ich begab mich nicht etwa in die Hein-Hoyer- oder Talstraße, sondern gleich ins Herz zu den aufgetakeltsten, routiniertesten, teuersten Nutten der Welt, in die Herbertstraße.


Im Fernsehen hatte ich schon den Bretterschlag vor der berühmten Straße gesehen. Weiter durften weder Frauen noch Kamerateams. Jetzt war ich angekommen, um endlich vom homosexuellen Saulus zum heterosexuellen Paulus zu mutieren.


Gleich hinter dem Bretterverschlag saß die erste Nutte, die ihre voluminösen Titten über einem eng geschnürten Mieder baumeln ließ. Das hatte meine alte Flensburgerin nicht zu bieten gehabt. Überhaupt, warum hatte ich eigentlich damals nicht darauf gedrungen, dass sie sich vor mir auszuziehen hatte, vielleicht hatte sie doch schöne Brüste, knackige Schenkel und einen Kussmund. Wahrscheinlich war ich zu sehr mit mir selber beschäftigt und außerdem überstiegen diese Extras damals meinen Schüleretat.


Aber jetzt, hier in der Herbertstraße, wollte ich aufs Ganze gehen, hatte mir mehr Scheine zusammengespart.


Das Suchen nach der Zeitpartnerin wurde durch die lauthals bekundeten Qualitäten der in den Fenstern sitzenden Damen nicht gerade beschleunigt. Nur schwer war herauszufinden, wer von den sich Anbietenden in den matt beleuchteten Kabuffs spezielle körperliche Vorteile aufwies und so einen Tipp auf ihre jeweiligen Sexleistungen gab.


So kam es, dass eine Schwarze ihren nicht unerheblichen Hintern an die Scheibe presste, um sich so für einen krachenden Analverkehr anzubieten.


Ich ging lieber weiter. Unterschwellig auch, weil mich eventuell ein Bekannter hätte sehen können. Doch dann sagte ich mir, dass eine Krähe der anderen kein Auge aushackt.


Fast am Ende der Geilgasse öffnete sich ein Fenster mit einer blonden Sirene. Das Gegenteil der Flensburgaffäre. Propper, jünger, teurer.


Ich trat ein, glaubte, dass ihr Arbeitszimmer das Kabuff war, aus dem sie ihre Kunden lockte. Sie aber befahl mir mit tiefer Stimme und Hamburger Schnauze, ihr ein Stockwerk höher zu folgen. Schon auf dem dritten Treppenabsatz raunzte sie mir zu, ihr auf den Arsch zu blicken, denn sie trage unter dem kurzen Rock kein Höschen.


»Damit wirst du schneller geil, und wir können oben gleich beginnen, denn auch bei uns gilt: time is money.«


Ich war eher damit beschäftigt, die steilen Treppenabsätze vor lauter Aufregung nicht zu verpassen.


Oben angekommen ordnete sie an, wo ich meine Klamotten hinzulegen hätte.


Der Raum war nicht so kuschelig wie ihr unten liegendes Kabuff. Zwei Stühle, eine breite Liege, ein kleiner Tisch, auf dem mehrere Lotionen, Cremes, Präservative und Dildos lagen.


Im Bad, in das sie mich schickte, um meinen Pimmel, wie sie mein Goldstück nannte, zu waschen, lagen saubere Handtücher, ein Stück Nivea-Seife und diverse Duftwässerchen, sogar Paco Rabanne, mein Lieblingsduft.


»Beeil dich, oder hast du Zaster für ein paar Stunden?«, röhrte sie vom französischen Lager.


Bis auf ein schwarzes Höschen lag sie nackt auf der Spielwiese.


Diesmal wollte ich das Objekt meiner gekauften Begierde genauer ansehen. Nachdem sie das Höschen auch ausgezogen hatte, sah ich den glatt rasierten Unterleib. Nur über der Muschi befand sich ein Büschelchen schwarzer Haare. Ich musste trotz meiner Angespanntheit lächeln, denn es erinnerte mich fatal an den Oberlippenbart Hitlers. Die Muschi selbst sah aus wie ein Mund mit aufgespritzten Lippen.


Als sie mein Erstaunen bemerkte, sagte sie nur:


»Die Rocker lieben es, aber du musst dich endlich ausziehen, du geiler Bock«, herrschte sie mich rüde an.


Ich wurde immer nervöser, zog langsam das Hemd, das schon ein wenig verschwitzt war, über den Kopf. In dem Moment des nicht Erkennens grabbelte sie mir an der Hose, zog den Gürtel durch die Laschen, öffnete durch den obersten Knopf die Hose und riss den Reißverschluss in einer Geschwindigkeit nach unten, dass die untersten Zacken die Haut des armen Schwanzes erfassten. Blutüberströmt rannte ich zum zweiten Mal ins Bad.


»Hab ich mir gleich gedacht, nur Ärger mit den jungen Puffgängern. Ischa wohl das Letzte. Verlass mir bloß das Bad sauber.«


Eigentlich hatte ich zumindest eine kleine Entschuldigung erwartet und keine Anklage wegen Geschäftsschädigung.


Aber es kam noch schlimmer. Da ich ja nun zum Eigentlichen durch ihre Schuld nicht gekommen war, wagte ich schamhaft zu bemerken, dass ich nun wohl das Geld, immerhin zehnmal so viel wie in Flensburg, das ich nach Ankunft in ihrem Etablissement auf den Tisch zu legen hatte, zurückbekommen müsse. Diese, in ihren Augen impertinente Aussage, weckte in ihr die feurigste Furie, die das Temperament von Bizets »Carmen« um ein Vielfaches übertraf. Augenblicklich riss sie die Tür auf, warf meine Kleidung die Treppe hinunter und befahl mir, diesen sonst lustgewohnten Raum sofort zu verlassen. Wenn nicht, würde sie sofort ihren Luden anrufen. Immerhin die Unterhose, wenn auch blutverschmiert, war ja noch am Leib.


Der Liebesdame ging alles viel zu langsam. Sie riss mich zur offenen Tür und gab mir einen gezielten Tritt in den Hintern. Ich purzelte die steile Treppe hinunter, hörte noch, wie oben die Tür zuknallte.


Hier lag ich nun, ohne Sex, ohne Geld, vor allem: vom Heterowerden so weit entfernt, wie der Ural von der Venus. Immerhin waren meine Kleidungsstücke schon da, wo auch ich am Ende gelandet war.


Als ich den Bretterverschlag von meinem Abenteuer verließ, sah ich auf der Außenwand ein Graffiti: Bumsen macht Spaß. Ich dachte mir nur: oder auch nicht.





PSYCHOTERROR



Wieder kein Lustgewinn oder eine Umorientierung durch Frauen. Also: ein letzter Versuch, einen kompetenten Psychologen aufzusuchen.


Die Einstimmung begann schon in der Garderobe. Ein Foto einer Terrakottaplatte aus der ersten Großstadt Ur im heutigen Irak zeigte einen behelmten Soldaten, der eine nackte Frau von hinten penetriert. Noch gefiel mir der Soldat, denn nach der Behandlung sollte meine Konzentration doch dem Objekt seiner Lust meine neuen Bedürfnisse befriedigen. Es kam aber alles anders.


Der stattliche, stadtbekannte Seelenklempner empfing mich mit einem sehr warmen Händedruck. Das Zimmer hätte auch den Freudschen Behandlungsräumen alle Ehre gemacht. Eine rotplüschige Couch war der Mittelpunkt des Raumes. Leise, anheimelnde japanische Teemusik verschluckte die sonore Stimme des Arztes nicht.


»Ja, junger Mann, am besten Sie legen sich gleich auf die Liege, und dann machen Sie den Oberkörper und die Beine frei.«


Die Beine frei, warum sagte er nicht gleich, dass ich auch die Hose auszuziehen hätte. Obwohl alles an das Klischee Freud erinnerte, so glaubte ich doch zu wissen, dass dieser Ausziehakt bei ihm nicht vorgekommen war. Aber ich wollte mit aller Gewalt und eigentlich gegen meine innere Einstellung den Anweisungen dieses Psycho-Gurus folgen.


Da lag ich nun ausgestreckt, nur mit einer Unterhose bekleidet, im Dämmerlicht des Raumes bei japanischer Teemusik auf einer plüschigen Couch.


Konnte es eigentlich noch schlimmer kommen? Es konnte!


»Was führt Sie zu mir?«


»Ich bin schwul.«


»Na und?«


»Ich leide unter dieser Veranlagung.«


»Nicht so schlimm, bei 1400 Tierarten gibt es homosexuelle Beziehungen. Wenn Sie gläubig sind, müssen Sie bedenken, dass Gott Menschen auch so geschaffen hat, wie Sie einer sind. Tiere haben keine moralischen Bedenken. Die sollten Sie auch nicht haben.«


»Das klingt sehr gut, aber die meisten Menschen denken anders, daher habe ich berufliche und gesellschaftliche Probleme. Noch überwiegen die Vorurteile. Wir sind in den sechziger Jahren und bedenken Sie, vor nicht einmal 20 Jahren wurden wir noch vergast, waren in den Konzentrationslagern die Fußabtreter der anderen Häftlinge.«


»Du«, er sprach mich tatsächlich mit dem vertraulichen Du an, ich kann dir auch mit Historie kommen. Die Griechen, darunter viele Philosophen, hatten für das tägliche Leben eine Frau, die ihnen das Essen zubereitete und Söhne für die vielen Kriege gebar. Für Entspannung, für Mußestunden, schlicht für die Liebe aber hatten sie schöne, stattliche junge Männer.


Dieses unkomplizierte Liebesleben wurde dann durch die strafende christliche Religionslehre als Sünde apostrophiert.


»Glauben Sie, mir mit diesen objektivierenden Geschichten helfen zu können?«


Was jetzt kam, verschlug mir den Atem. Plötzlich verließ er das Thema und sagte:


»Du willst doch auch das, was ich möchte.«


Ich war perplex. Wie konnte er so abrupt das Thema, ja, eine ganze Situation in dieser Weise verändern.


»Ich weiß, du möchtest, dass ich mich auch ausziehe.«


Ich blieb immer noch stumm. Meine Gedanken kreisten wie wild in meinem Hirn. Die Augen waren geschlossen. Die Nutten, der Bäckergeselle, der Meierist, der Ritt auf dem Pferd, Faruk, Sophia Loren und der Soldat auf der Terrakottaplatte wirbelten in meinem Kopf herum. Ich hatte einen Steifen.


Als ich die Augen öffnete, stand der Psycho ganz dicht an der Couchkante.


»Ich weiß, du möchtest, dass ich mich ausziehe.«


Viel zu schüchtern, ein Veto einzulegen, blieb ich wieder stumm. Als er aber augenblicklich nackt vor mir stand – Kittel, Schuhe, Hemd und Hosen lagen wild verstreut herum – hatte sich der kleine Harro von seiner lustvollen Steife in den Falten seiner Unterhose versteckt.


Ich sprang auf, den Fuß in den zu engen Schuh geschoben, hinkend auf dem anderen, mit der Hand versucht, den ersten Schuh hineinzupressen, rannte zur Tür, riss die Jacke vom Haken und verpasste dem bumsenden Terrakottapärchen aus Ur im Irak einen Faustschlag, bevor ich endlich aus der vermeintlichen Hilfsstelle auf die Straße gelang.


Das kaputte Bild wurde mir nie in Rechnung gestellt, auch eine Arztrechnung ist bis heute noch nicht angekommen.





GRAN CANARIA



Ganz im Süden Gran Canarias machte ich jedes Jahr mit einem kleinen Anhang Urlaub. Wer das Städtchen Morgan kennengelernt hat, kommt immer wieder. Es besteht aus einer Mischung von Venedig, Amsterdam und einem speziellen kanarischen Lebensgefühl. Aber das reichte mir natürlich nicht.


Weiter nördlich, in den Dünen von Maspalomas, spielte sich das ab, wonach ich mich nach monatelangem Arbeiten und nordischer Kälte sehnte.


Mit dem Touristenbus fuhren mein damaliger Freund und ich die kurvigen Straßen, immer am Meer entlang, ins El Dorado der Schwulen aller Länder. Die subtropischen Gewächse, Agaven, Bougainvilleas und wunderbaren Palmen, wuchsen und leuchteten in der kargen Landschaft auch ohne meine Aufmerksamkeit, denn die richtete sich ausschließlich auf meine Gedanken, was wohl in den Dünen passieren konnte. Leicht bekleidet erreichten wir das moderne Sündenbabel.


Auch die anderen Abenteurer schlenderten die Untugendpfade ins Innere der Dünenlandschaft.


Je näher wir zu den im »Spartakus« angegebenen Hotplätzen kamen, desto heißer wurde es. Denn einerseits wehte hier keine Seebrise mehr, und die spermagefüllten Cruiser erzeugten nicht nur bei mir eine innere Hitze.


Mein Freund, der die Tasche mit Flüssigkeiten und den Tagesrationen trug, musste nun auch noch meine überflüssigen Utensilien tragen, so dass ich nur noch mit einer knappen Badehose bekleidet war.


Es kam der Moment, der mich in dieser Hitze nicht mehr klar denken ließ.


Ein Däne, genau mein Typ: breitschultrig, keine Brille tragend, nicht intellektuell-besserwisserisch wirkend, lächelte mir zu und machte eine Handbewegung, ihm in die nahen Büsche zu folgen. Mein Freund ahnte schon, was kommen würde. Und obwohl wir uns im Urlaub sexuelle Freiheiten zugestehen wollten, rief er mir nach, nicht auf mich warten zu wollen und ich jetzt zusehen könne, wie ich allein in unser Ferienressort zurückkommen würde.


Der Däne erfüllte alle Erwartungen, wackelte nicht mit der Zunge wie ein Lämmerschwanz beim tiefen gegenseitigen Kuss, bearbeitete meine Brustwarzen zärtlich und meinen Penis eindringlich mit den Händen und seinen wulstigen Lippen. Wir befriedigten uns in diesen Büschen, umringt von vollen Präservativen auf dem Boden, immerhin ein Beweis dafür, dass trotz aller Geilheit die Vorsicht mitgespielt hatte. Ich wischte noch den dänischen Samen von meinem linken Oberschenkel, als Sören, so hieß er, mich fragte, ob wir uns am nächsten Tag wiedersehen könnten.


Nun wurde mir erst klar, dass ich meinen Partner schnöde wegen einer Affäre verlassen hatte. Ich war nicht untröstlich, wusste aber, dass diese Aktion nicht die feine Art war.


Es begann nun die Suche nach ihm, aber die Dünen sind hoch und weit verstreut, unterbrochen von Büschen und kleinen Wäldchen. Bestimmt gab es auch hier subtropische Gewächse, aber ich nahm wieder keine Notiz von ihnen.


Der Verdacht, dass mein Freund vor Enttäuschung und Wut allein ins Hotel gefahren war, bestätigte sich bald darauf.


Da stand ich nun auf dem Strandweg in meinem kurzen Höschen, hatte nichts zu essen und zu trinken und vor allem kein Geld für die Rückfahrt.


Man glaubt ja, dass es Dinge gibt, die einem nie passieren können. Aber sie wurden an diesem Tag Wirklichkeit. Ich stellte mich also fast nackt auf die Uferpromenade und bettelte um Busgeld. Die ersten fünf Passanten hatten außer ein paar mitleidigen Blicken nichts für mich übrig. Der neunte, vielleicht ein Altschwuler, wollte mir das Busgeld bis Playa del Ingles geben. Ich müsse aber auch etwas dafür tun.


»Was denn?«


Ich war auf alles gefasst, aber in der Not frisst der Teufel bekanntlich Fliegen.


»Du musst vor den flanierenden Menschen hier einen Handstand machen.«


Ich hatte vieles erwartet, das aber nicht. Eine entwürdigendere Forderung hätte er nicht stellen können. Aber was blieb mir anderes übrig. Vielleicht geilte sich der Alte an der Wölbung meiner Badehose auf, vielleicht wollte er seine Macht auf einen jungen Mann ausüben. Es gab sogar Leute, die meinen erzwungenen Handstand beklatschten.


Im Bus kicherten die angezogenen Insassen über den weißhäutigen Exoten in der kurzen Badehose. Eine schwarz gekleidete Spanierin bot mir immerhin ein Tuch an, das ich über meinen Oberkörper legte.


Von Playa del Ingles nach Morgan zu kommen, war nicht schwierig. Ich ging in den Tennisklub, in dem ich vor einer Woche das Sommerturnier gewonnen hatte, und bekam für den Rest meiner Reise das Busgeld geschenkt. Sogar einen Trainingsanzug gab man mir, der den Handstand gestählten Körper bedeckte.


Mein Plan, meinem Partner zumindest die Leviten zu lesen, ging unter im Gelächter, als ich meine bewegte Heimfahrt zum Besten gab.





KLEINER GRENZVERKEHR



Hans-Hermann war Landarbeiter in einer LPG, nur etwa 30 Kilometer entfernt von Lübeck und durch den Kleinen Grenzverkehr für mich immerhin 24 Mal im Jahr erreichbar. Die Deutsche Demokratische Republik zu besuchen war aber trotz der Nähe das reinste Abenteuer, denn es gab an den Grenzkontrollen jedes Mal Schikanen.


Meinen neuen Bekannten lernte ich am FKK-Strand von Oberwischendorf kennen.


»Was machen Sie denn so oft in der DDR?«


»Ich besuche Ihre schönen Strände, wollen Sie mitkommen?«


Ich hatte Glück, diese Frage hätte eigentlich schon genügt, um ein Einreiseverbot auszusprechen. Aber der Grenzer war wohl zu sehr überrascht und antwortete nur mit einem verkniffenen Lächeln. Sein »Immer schön auf dem Transitweg bleiben« war fast eine freundschaftliche Geste.


Hans-Hermann hatte eine kleine Wohnung in Wismar, obwohl ein Obdach in der Landwirtschaftlichen Produktionsgenossenschaft für ihn zur Verfügung stand. Ich konnte also davon ausgehen, dass er diese Wohnung als Rückzugsort auch für seine sexuellen Bedürfnisse benutzte.


Bei dem ersten Treffen jedoch nahm er mich nicht gleich mit ins Haus. Wir fuhren also die ersten Male mit meinem Auto in den nahegelegenen Wald. Dass die Straße dorthin nicht zur Transitstrecke gehörte, kümmerte mich vor lauter aufgestauter Lustgefühle nicht. Schlimmer war, dass mitten im Wald in der kommunistischen DDR ein roter Mercedes stand, in dem sich sexuelle Handlungen abspielten.


Liebe, ich sage lieber, Geilheit, lässt den sonst normalen Menschen Dinge tun, die jenseits jeder Vernunft liegen.


»Beim nächsten Mal fahren wir in ein Roggen- oder Rapsfeld, machen vorher die Halme platt, um uns dann nackt auf den gepolsterten Untergrund zu legen.«


Ich mochte seine naive, unbekümmerte Art, wie wir uns, trotz aller Schwierigkeiten, zu befriedigen suchten. Er hatte noch nie mit einem Mann geschlafen. Beim Auskleiden musste ich mir jedes Teil vor ihm ausziehen bevor er es mir schüchtern nachtat.


Den kleinen Hans-Hermann zu berühren machte mir großen Spaß, da er augenblicklich in meinen Händen zu einer tollen Standarte mit einer fliegenpilzgroßen Kappe wuchs.


Nachdem die umliegenden Roggenhalme mit unserem Sperma benetzt waren, zogen wir uns nach einer langen Weile an und lagen trunken eng umschlungen in unserer klein grünen Naturhöhle.


Auf dem Rückzug schaltete ich das Radio lauter. Ich konnte Zarah Leander nur zustimmen, denn sie röhrte gerade: »Kann denn Liebe Sünde sein? Lieber will ich sündigen Mal als ohne Liebe sein.«


Auf meiner Heimfahrt fand ein anderer Zöllner keinen Republikflüchtling in meinem Tank, obwohl er kräftig mit einem langen Draht in ihm herumstocherte.


Zu Hause angekommen, wollte ich eine Bekannte besuchen, die Kassiererin auf meinem Minigolfplatz war. Es war Sonntag, der Platz war voller Menschen, die ihr kleines Vergnügen beim Minigolf spielen suchten.


Ich schritt quer über den Platz und wunderte mich, dass die Leute hinter mir hertuschelten und lachten. Meine Bekannte klärte mich unter lautem Gelächter auf, dass mein ganzer Rücken voller grüner Farbe und kleinen Pflanzenteilchen war.


»Ich frage nicht, wo du es schon wieder getrieben hast, Hauptsache es war schön.«


Mit rotem Kopf verließ ich den Platz. Ich wollte eigentlich eine Runde spielen, aber der Sommer war ja noch lang, und es würde sich sicher bestimmt eine neue Gelegenheit ergeben, dies nachzuholen.


Die ganze Woche über dachte ich an meinen Hans-Hermann. Und als ich ihn nach zehn Tagen wieder besuchte, meinte er, vernünftiger als ich, wir sollten es doch lieber in einem Haus treiben.


Ich dachte mir: »Na, endlich lerne ich seine Wohnung kennen.«


Da aber hatte ich mich getäuscht. Er führte mich zu einer kleinen Kate außerhalb Wismars, klopfte an und eine ältere blinde Frau öffnete.


»Sie erkennt keinen, du musst nur das Geld auf ihre Kommode legen und schon haben wir freie Bahn. Den Tipp habe ich von einem Freund bekommen, der regelmäßig mit seiner westdeutschen Freundin hier einkehrt.«


Das Bett war sauber, wenn auch zu weich, die Frau blind, das Eintrittsgeld passabel, und vor allem war es hier sicherer als im Wald jenseits des Transitweges und gediegener als im Roggenfeld. Als wir nach drei Stunden am großen Marktplatz vorbeikamen, erwähnte er nebenbei, dass sich seine Wohnung hier über dem Restaurant »Alter Schwede« befand.


Ein erfüllter Tag ging wieder zu Ende. Selbst die Zöllner ließen Schnüffelhund und Draht nicht agieren. Und ich konnte sauber über den Minigolfplatz schreiten, ohne Gelächter von allen Seiten.


Ein paar Wochen später wollte ich meinen eingeschlossenen Freund überraschen, kündigte mich also nicht an. Ich wusste ja, wo seine Wohnung war, die ich bis dahin noch nie betreten hatte. Das Restaurant darunter war voller Menschen als ich die Treppe zu seiner Wohnung hinaufstieg. Mein Herz klopfte bis zum Hals als ich an die Tür klopfte. Erst beim zweiten Mal öffnete sie sich.


Hans-Hermann stand halbnackt vor mir, hinter ihm im gleichen Textilzustand, eine nervöse Frau.


Er sagte nur: »Tja«.


Und mit einer Handbewegung zeigte er nach hinten, was wohl bedeuten sollte, dass sie seine wahre Liebe verkörperte.


Taumelnd polterte ich die Treppe hinunter. Jetzt war mir auch klar, warum er mich nie in seine Wohnung mitgenommen hatte.


Jahre später, ich war mit meinen Geschwistern auf einer Ausflugsfahrt nach Wismar, traf ich ihn noch einmal auf dem großen Markt, händchenhaltend mit der Dame von damals, zwei hübsche Mädchen an ihrer Seite hüpfend.


»So ist wohl das Leben«, dachte ich mir, »immer eine Überraschung, aber warum immer eine negative für mich?«


Der Zöllner, den ich vor langer Zeit quasi provoziert hatte, fragte: »War es schön in Oberwischendorf?«


Der kleine Grenzverkehr hatte sich für mich zu einem großen entwickelt, auch wenn diesmal die Enttäuschung überwog.





SYLT



Auf dem kargen Geestrücken aufgewachsen, ahnte ich lange nicht, dass in nur 40 km Luftlinie ein anderes Leben stattfand.


Da Sylt zum selben Kreis wie mein Heimatdorf gehörte, bereiste ich die Insel öfter zu sportlichen Wettkämpfen. Der Hindenburgdamm galt also nicht irgendwelchen Verkupplungen. Noch hatte ein gewonnener Pokal einen höheren Stellenwert als ein amouröses Abenteuer. Dass ich beides verbinden konnte, wurde mir erst später bewusst.


In meiner Gemeinde war gerade die Dorfstraße geteert worden. Das einzige Auto, ein Ford, fuhr mit Tempo 30 die Straße entlang, damit ja alle Neidischen das galaktische Gefährt in Augenschein nehmen konnten. Hätte nur noch gefehlt, dass sie dem Kolonialwarenhändler Kütte Jensen Beifall geklatscht hätten. Dagegen Sylt: offene Sportflitzer, fröhlich lachende Menschen, helle Kleidung, geschminkte Münder, statt Dutts moderne Frisuren. Bei uns alles grau in grau, zweck- statt urlaubsmäßig, von Wind, Wetter und Arbeit gegerbte Haut. Eine 35-Jährige aus dem Dorf glich einer 45-jährigen Touristin auf Sylt. Viele Kinder und die Arbeit im Haus und Kuhstall forderten von der Schönheit ihren Tribut.
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